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  Das Buch Indien ist DAS Land der verwirrenden Gegensätze, der zahlreichen Widersprüche und der verblüffenden Überraschungen. Es ist auch das Land der Magie und der spirituellen Traditionen, in dem Wunderbares hinter jeder Ecke lauert. Markus Maier, dessen (kritische) Liebe Indien gilt, berichtet über seine jahrelangen Erfahrungen, die er quer durch Indien gemacht hat. Er erzählt, wie die Reparatur eines Ladegerätes zu einer Operation ausartet, wie man sich mit Rikschafahrern befreundet und wie Kokosnüsse Köpfe zu Brei zerschlagen können. Er beschreibt eine Fahrt per Anhalter durch Pakistan, die Reisen mit seiner kleinen Tochter und seine innere Einkehr bei vielen Vipassana-Retreats.




  Der Autor lässt uns an einem ängstlichen Traum teilhaben und beschäftigt sich mit den beharrlichen Träumen indischer Männer. Die Begegnungen mit Kobras, die ihn verehren und solchen, die fliegen, werden ebenso geschildert wie jene mit in der Leitung feststeckenden Ratten und das Leben am heiligen Berg Shivas, Arunachala. Er fährt mit einer schönen Inderin mit dem Bus durch Karnataka und im Zug als blinder Passagier nach Rishikesh zur Kumbha Mela. In Delhi beteiligt er sich äußerst aktiv am Holi-Fest. Markus Maier gelingt es in verführerischer Weise, den Leser in eine faszinierende Welt eintauchen und ihn bildhaft an seinen Reisen und seiner wunderbaren Liebe zu diesem Land teilhaben zu lassen. Denn: Indien ist einzigartig.




  Der Autor Markus Maier, geboren 1969 nahe Wien, absolvierte das Studium der Ethnologie an der Universität Wien. Seit 1989 bereist er halbjährlich Asien, wobei er die meiste Zeit davon in Indien verbringt. Das Reisen und die Faszination Indiens lässt ihn nicht los, zudem ist er diesem Land zu großer Dankbarkeit verpflichtet, denn nun weiß er mit Sicherheit: Alles ist eins.
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Weitere Bücher des Autors:




  

    	"Freiheit – Die innere und äußere Welt. Eine Welt" (2015)




    	"Licht und Schatten – Das Wechselspiel“ (2016)


  




  Meinem Indien




  1. DAS VERFLIXTE LADEGERÄT




  Mein Ladegerät funktioniert nicht mehr. In Taiwan hergestellt, habe ich es in Indien gekauft, um meine Lautsprecher, in China produziert und nach Indien exportiert, aufladen zu können. Ich habe es ein paar Tage zuvor also in Delhi neu erworben, da mein altes, ein indisches Produkt, seine Funktionstüchtigkeit eingestellt hat. Mir wurde gesagt, dass der Transformator seinen Lebenswillen aufgegeben hat. Das unmissverständliche Indiz dafür ist, dass das Ladegerät gefährlich heiß wird, während es ladet beziehungsweise am Strom angeschlossen ist.




  Ich sitze im Garten meines Hotels in Pushkar, Rajasthan, und schlürfe langsam heißen Ingwer-Tee. Auf Englisch wird das Getränk `Hot Ginger Lemon Honey Tea´ genannt, da es mit einem Aufgussbeutel schwarzen Tee serviert wird. Ich habe ein wenig Halsschmerzen und Ingwer bringt Linderung. Die Sonne strahlt angenehm herunter, ich bin in entspannter Stimmung, denn es war ein schöner Vormittag. Ich habe gelesen und geschrieben. Seit etwa einer halben Stunde bewundere ich die Akrobatik der auf den Bäumen und Dächern herumturnenden Affen und komme zeitweise gar nicht mehr aus dem Staunen und Lachen heraus. Da, schon wieder, benutzt einer der kleineren den langen Schwanz seiner grauen Affenmutter als Seil, um daran herumzubaumeln! Und dann, husch, springt er schnell weg, um sich nicht ein paar Schläge der Mama einzufangen!




  Ich will gar nicht aus dem Areal des Hotels hinausgehen, mich nicht von der sicheren, ruhigen Zone entfernen. Draußen tobt indischer Alltag, genauer gesagt, Geschäftsalltag, denn Pushkar hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten zu einer größeren Produktionsstätte für Textilien entwickelt. Viele westliche Händler bevölkern das Dorf, um hier ihre Ware produzieren zu lassen. Zusätzlich gibt es natürlich auch noch die gewöhnlichen Touristen, die, mit ihren großen Kameras bewaffnet, all die Sehenswürdigkeiten des Dorfes ablichten. Manchmal wollen sie auch ein Foto von mir, aber nein, da bin ich stur, ich winke sie mit einer kurzen, eindeutigen Handbewegung weg; es gibt genügend andere Lebewesen, die sie für ihre Zoo-Fotoreihe auf Film festhalten können! Trotzdem besitzt der an und für sich kleine Ort noch immer genügend Flair, dem sich viele Langzeitreisende nach wie vor nicht entziehen können.




  Also ein wenig genervt darüber, dass ich mich erneut mit dem brandneuen Ladegerät auseinanderzusetzen habe, trinke ich meinen Tee aus. Dann verlasse ich doch das Hotel und gehe zu dem angrenzenden Geschäft, das mir ein paar Inder empfohlen haben, um das Gerät überprüfen zu lassen. Ein junger Mann, um die 25 Jahre alt, ist im Laden. Er trägt westliches Gewand und blickt sehr vertrauenswürdig drein - will er damit seine Kompetenz vermitteln? Höchstwahrscheinlich hat auch er diese `Kein Problem´-Mentalität, welche die Inder wie eine zweite Haut tragen, denn diese ist tief eingeprägt in ihrem gesamten gesellschaftlichen System.




  Ich erkläre ihm das Problem mit dem Gerät, er schaut es kurz an und sagt, ohne Raum für Widerspruch zu lassen:




  "Es funktioniert!"




  "Was?"




  "Es funktioniert!"




  "Woher willst du das wissen? Du musst es doch erst überprüfen und an den Strom anschließen, nur dann werden wir Bescheid wissen..."




  Denn ich bin derjenige, der weiß, wie der Hase läuft. Der zumindest zu wissen glaubt, wie der Hase läuft. (Da stellt sich natürlich schon die Frage, wie ich bloß auf diese Idee kommen konnte angesichts des Umstandes, dass ich mich in keinem anderen Land als in Indien befinde!)




  Der Inder steckt das Kabel in die Steckdose. Und steckt es wieder heraus.




  "Es funktioniert!"




  "Wie bitte?"




  Er berührt mit seiner Zunge das Kabelende vom Ladegerät.




  "Ich fühle den Strom fließen! Das Problem sind die Lautsprecher!"




  "Ach, wirklich?"




  "Darf ich sie bitte öffnen?"




  Ich stimme zu und erkläre ihm, dass ich in zwei Minuten zurück sein werde. Ich will mir einen Chai beim Straßenverkäufer gegenüber kaufen, um meine Kräfte und Nerven für das Treffen mit diesem begabten Techniker zu stärken.




  Als ich zurückkomme, lächelt er mich an. Für einen kurzen, tatsächlich sehr kurzen Moment glaube ich wahrhaftig, dass er die technischen Probleme lösen und ich schon bald wieder in der Lage sein würde, Musik aus den chinesischen Lautsprechern genießen zu können. Einen kurzen Moment zu lange.




  "Ich kann es nicht reparieren", erklärt der Techniker mit voller Überzeugungskraft. "Komm später nochmals und erkläre das Problem meinem Vater!"




  Während er auf die dreckig schwarze, schimmelige Wand schaut, um einen Blick auf eine große, ebenfalls schwarze Uhr zu werfen, fügt der junge Inder noch hinzu:




  "In zwei Stunden wird mein Vater kommen!"




  Naja, so einfach können sie nicht mit mir spielen, mich mit ihrem verzerrten Zeitgefühl austricksen! Ich habe schon genügend Erfahrungen mit der indischen Wahrnehmung von der sogenannten Zeit beziehungsweise, um es gleich wahrheitsgetreuer zu benennen, von (Un-)Pünktlichkeit gesammelt! Daher weiß ich, dass es ratsamer ist, noch zwei weitere Stunden auf die soeben vorgegebenen zwei draufzugeben und erst in etwa vier Stunden zurückzukehren, um meine Zeit und meine Energie zu sparen. Was ich damit sagen will ist, dass sich das Leben um tiefe Erfahrungen dreht, aus denen man lernt. Lernen sollte. Sich an diese zu erinnern, ist der Schlüssel dazu, (durch sie) zu wachsen. Sollte man sie jedoch vergessen, kann man sich sicher sein, mit sofortiger Wirkung in die Falle des indischen Gefühls der Zeitlosigkeit zu plumpsen.




  Ich bereite mich also darauf vor, nach ungefähr vier Stunden wieder ins Elektrogeschäft zurückzukehren und passiere die Rezeption meines Hotels. Nishan, der Manager, grüßt mich warmherzig, wir kennen einander bereits seit einigen Jahren. Erst kürzlich hat er ein Geheimnis mit mir geteilt, als ich ihn fragte, mit wem er denn auf seinem Handy nahezu pausenlos zu telefonieren pflegte, wenn seine Manager-Aufgaben von niemandem in Anspruch genommen wurden; und er hat sehr viel Freizeit, da er so wie viele andere Inder die Begabung besitzt, seine Arbeit, wann immer möglich, an angestellte `room-boys´ zu delegieren. So funktioniert es also: Man hat nur ein klein wenig Macht und lässt dann jene, die bloß ein klein wenig weniger Macht, eine etwas niedrigere Position innehaben, für sich herumschuften und arbeiten, um die anderen die eigenen Aufgaben erfüllen zu lassen. Man bekommt um einiges mehr als diese `room-boys´ bezahlt und hat selbst bedeutend weniger Arbeit. So lässt es sich gut leben.




  Nishan, der in Wahrheit ein sehr netter Kerl Ende der 20 ist, sah damals ein wenig ernst drein, als er mit meiner Frage konfrontiert wurde, entspannte sich jedoch sofort wieder und klärte mich auf:




  "Mit meiner Freundin!"




  "Was? Deine Frau hat doch soeben euer zweites Kind bekommen?! Seit wann hast du denn nun eine Freundin?"




  Nishan lächelte.




  "Sehr lange schon! Schon länger als meine Frau! Große Liebe, weißt du?! Kein Problem. Nun ist sie verheiratet, ich bin verheiratet, kein Problem. Alles arrangierte Hochzeiten. Das ist Indien, du weißt ja... Aber kein Problem. Ich habe meiner Frau bereits alles zum Zeitpunkt der Hochzeit erzählt, alles! Gutes Gespräch, ich erzählte ihr alles, sie weiß alles. Verstehst du, Markus, die Freundin kenne ich bereits so lange, sehr gute Freundin, wie könnte ich sie nur verlassen?! Sie war schon VOR meiner Frau da! Verstehst du? Deswegen bin ich immer für sie da. Wir reden viel. Sehr gute Freundin!"




  "Und triffst du sie noch immer? Wo? Wie? Wie stellst du das an?"




  "Kein Problem. Manchmal treffen wir einander, nicht zu oft. Du weißt ja, sie ist jetzt verheiratet. Aber noch immer meine Freundin. Das ist genug. EINE Frau, EINE Freundin, ZWEI Frauen sind genug, ansonsten entstehen Probleme!"




  Aha. Ich verstehe. Das klingt plausibel.




  Er grinste mich an.




  "Ah, ja? Und deine Frau weiß wirklich von deiner Affäre? Du erzählst ihr das alles?"




  "Natürlich, alles erzähle ich ihr! Keine Geheimnisse vor meiner Frau!"




  Er machte eine kurze Pause, bevor er weiterredete.




  "Aber ich erzähle ihr nicht, dass ich meine Freundin seit unserer Hochzeit weiterhin treffe. Das wäre nicht gut."




  AHA.




  Wie ich schon sagte, Nishan ist sicherlich ein sehr netter Kerl, er ist nur - naja - eben ein Inder. Das bedeutet, dass er eine ganz bestimmte Art von (indischer) (Ir)Rationalität, (Un)Logik besitzt, wobei diese `Rationalität´ eben besser mit Vorsicht zu genießen ist, man passe lieber auf... Manche bezeichnen die indische Rationalität eben auch als Irrationalität, natürlich ohne es böse zu meinen. Es handelt sich dabei um einen Versuch, die Wahrheit zu beschreiben. Aber was soll´s, wie dem auch sei.




  Meinerseits erzähle ich ihm nun, welchen Elektriker ich aufgesucht habe; für einen Augenblick sieht er mich mit großen Augen an, dann ruft er aus:




  "Aber in diesem Geschäft reparieren sie doch nichts, sie verkaufen bloß!"




  Mir verschlägt es zwar nicht meine Sprache, doch ich antworte nicht darauf. Nichts kann mich mehr wirklich in Indien überraschen, ich bin die Verkörperung von wahrer Ruhe, Gleichmut und Akzeptanz. Zumindest fast immer. Sicherlich jedoch oft. Ich meine damit eben nicht immer, jedoch fast immer, zuweilen kann es doch noch zu unvorhergesehenen Reaktionen meinerseits kommen...




  Aber nochmals: `Fast immer´ bedeutet eben schon, dass ich gegen indische Überraschungen zumeist gewappnet, nahezu immun bin. Und ich hoffe, man glaubt mir, wenn ich behaupte, dass es derer in diesem Land viele, sehr viele gibt. Wie ja einige bereits wissen, ist Indien DAS Land konstanter Überraschungen schlechthin. Ohne Übertreibung. Es ist im Normalfall besser und ratsamer, sie zu akzeptieren und mit ihnen mitzufließen, als zu versuchen, sich gegen sie zu wehren. Denn wenn man sich ihnen widersetzt und gegen sie ankämpft, besteht die Möglichkeit, dass sich ein kleiner Schalter im Gehirn umlegt und dann - dann kann es zu sehr starken emotionalen Reaktionen kommen, die eventuell nicht zum Besten für alle Beteiligten ausufern...




  Ruhig, völlig in meiner Mitte, wie fast immer also, frage ich Nishan bloß, wohin ich denn mein Ladegerät zur Reparatur bringen könne. Er schickt mich sechs bis sieben Geschäfte weiter zu einem Laden auf derselben Straßenseite.




  "Dort ist ein wirklich guter Mann, qualifiziert, kein Problem für dein Ladegerät, nur zwei Minuten wird er es sich ansehen - und dann funktioniert es wieder!"




  Gelassen und schweigend hoffe ich, dass der `echte´ Elektriker, den ich nun aufzusuchen gedenke, sich nicht bloß das Gerät ansehen, sondern es auch wieder zum Leben erwecken wird. Nach zwei Stunden der Muße hole ich das Ladegerät von dem Geschäft, in dem noch immer der junge Inder sitzt - vom Vater ist natürlich keine Spur - erklärungslos ab, bedanke mich und mache mich auf den von Nishan beschriebenen Weg.




  Wieder sitzt ein junger Typ in dem Geschäft, der Unterschied ist jetzt nur, dass es sich nun angeblich um ein Geschäft handelt, in dem auch tatsächlich Reparaturen durchgeführt werden. Überall liegt Werkzeug und altes technisches Gerät herum – ich scheine hier richtig zu sein. Wenn man es wirklich braucht, dann lässt einen das Glück ja doch nicht im Stich!




  Erfreut betrete ich den Shop und lege das Gerät auf den Tisch.




  Der Techniker, zuerst das Gerät, dann mich, daraufhin wieder das Gerät betrachtend, fragt mich:




  "Problem? - Kein Problem! Der Doktor wird es völlig bearbeiten! Die richtige Medizin wird helfen!"




  Ich möchte seinen Enthusiasmus nicht bremsen, nicke zustimmend mit meinem Kopf, aber - warten wir mal ab....




  "Ich muss das Gerät öffnen, ein Kabel ist gebrochen, dann werde ich ein neues Kabel einsetzen, du wirst ein neues Gerät bekommen, alles wird neu sein, meine Medizin wirkt immer - wie neu! Kein Problem!"




  Er beginnt lauthals zu lachen.




  Für mich persönlich ist es nun beruhigend zu wissen, dass ich in Pushkar einem wahren, eingeborenen (nichtamerikanischen) Schamanen begegnen darf.




  Er nimmt einen kleinen Schraubenzieher und beginnt an allen Seiten des Ladegerätes herumzuschrauben und hineinzudrücken, bringt seine gesamte Kraft auf, um mein Ladegerät zu öffnen - jedoch vergeblich.




  "Das ist ein neues Gerät? Nein! Es wurde sicherlich schon mal geöffnet und dann wurde es mit einem extrem starken Klebestoff wieder verschlossen, es ist nahezu unmöglich, es wieder zu öffnen! Eine sehr harte Arbeit! Aber ich habe eine noch bessere Medizin!"




  Währenddessen haben sich mehrere Inder in dem kleinen Shop versammelt, sodass es nun praktisch keinerlei Bewegungsfreiheit mehr gibt. Wir alle verfolgen die `Operation´ neugierig mit. Was wird dem `Doktor´ denn jetzt nur einfallen? Die Inder beginnen laut Rajasthani zu reden, sie scheinen alle geteilter Meinung zu sein, blicken ernst drein und bewegen währenddessen ihre Köpfe vehement von Seite zu Seite. Ich werde ein wenig nervös.




  Der Schamane wiederum legt den Schraubenzieher mit einem breiten Lächeln auf die Seite und nimmt einen größeren zur Hand. Einen wirklich großen, massiven...




  "Nun wird eine stärkere Medizin verabreicht!"




  Davon überzeugt, nicken alle Anwesenden mit den Köpfen. Ich starre ihn an. Dann nicke ich ebenfalls. Zögerlich, aber doch. So sind wir alle einer Meinung.




  Der Elektriker versucht dies und das, erneut setzt er seine ganze Kraft ein, und das erste Erfolgserlebnis stellt sich ein - die ersten Splitter brechen vom Ladegerät weg. Ich befinde mich weiterhin im Zustand der völligen Hingabe zum Geschehen, erstens, weil ich sonst nicht viele Alternativen dazu habe und zweitens, weil ich zuvor eine Stunde lang in meinem Zimmer meditiert habe, um mich für alle Eventualitäten zu wappnen – eine Stunde der Kontemplation ist nie eine schlechte Idee, jetzt noch ruhe ich gänzlich in mir...




  Plötzlich erschüttert ein Schrei das Geschäft. Er geht durch Mark und Bein. Sofort hören wir auf zu reden und die Köpfe zu wippen. Das Ladegerät und der Schraubenzieher sind auf den Tisch gefallen und der Doktor hält sich die eine Hand mit der anderen. Er hat sich mit dem Schraubenzieher in die linke Hand, die das Ladegerät hielt, gestochen. Aufgrund des anschuldigen Blickes, den er nun auf mich gerichtet hat, liegt es jetzt an mir, etwas, am besten etwas Relevantes, auf die blutige Situation Bezogenes, zu sagen, denn auch die Blicke all der anderen sind auf mich geheftet.




  Weiterhin im Samadhi verweilend, höre ich mich weise fragen:




  "Hast du dich verletzt?"




  Er zeigt mir seine Hand. Ich weiß, ich verstehe. Es bedeutet, dass mich diese Operation nun mehr kosten wird, da sich der Elektriker nun zusätzlich Salbe und Pflaster kaufen wird müssen, um erfolgreich die ursprüngliche Operation zu einem hoffentlich für alle Beteiligten erfreulichen und schmerzfreien Ende zu bringen. Es scheint so, dass zuweilen auch Ärzte ihr ganzes medizinisches Wissen zuerst mal an sich selbst anzuwenden und zu erproben haben, um zu sehen, welche Ergebnisse sich einstellen.




  Alle im Raum anwesenden Inder blicken mich ausdruckslos an. Außerhalb des Shops hat der Schrei weitere vier bis fünf Männer vor das Geschäft angelockt, die nun alle gespannt aber ruhig darauf warten, wie sich diese Geschichte wohl entwickeln wird. Alle blicken sie michan. Warum nur mich? Nein, ich möchte das gar nicht erst hinterfragen, nein! Ich fühle mich nicht schuldig, nein! Was kann denn ich bloß für die `Qualität´ von diesem ganzen indisch-chinesisch-taiwanesischen Elektro-Mix dafür? Ja, ich werde ein wenig mehr Geld locker machen, kein Problem, wie viel wird aber auch davon abhängen, wie sehr und ob mein Ladegerät dieses Prozedere überleben wird oder eben nicht. Inzwischen hat der Mann ein dreckiges Tuch für seine verletzte Hand gefunden und es um diese herumgewickelt. Ein anderer macht ihm einen Knoten in den nach Öl riechenden Fetzen. Dann versucht er vorsichtig die Hand und auch die Finger zu bewegen, zum Glück problemlos.




  In dem Moment, als ich den Elektriker bitten will, er möge es doch bitte nochmals mit dem kleinen Schraubenzieher versuchen, nicht nur in Anbetracht seiner verletzten Hand, sondern auch um weiteren Schaden am Ladegerät zu vermeiden, sehe ich mich plötzlich wie außerhalb meines Körper stehen, im Begriffe "Nein, tu das nicht" zu schreien. Mein Mund ist weit aufgerissen, so wie auch meine Augen, doch ich bringe keinen Ton raus, keinen Schrei zustande. Dafür gibt es ein anderes Geräusch, ein lautes, dröhnendes `Bäng´ - der Doktor hat plötzlich die stärksten ihm zur Verfügung stehenden Antibiotika eingesetzt und mit einem Hammer - mit einem GROSSEN Hammer! - auf das Ladegerät draufgeschlagen, wodurch es sich nicht nur sofort `öffnete´, sondern auch gleichzeitig in viele größere Teile zersprang...




  Während ich mich weiterhin in einer Art Schockzustand befinde, höre ich Jubelschreie, und alle herumstehenden Inder klopfen mir auf die Schulter - alle lächeln zustimmend, und ihr Lächeln soll mir wahrscheinlich Vertrauen vermitteln, dass der Doktor seinen Job gut zum Abschluss bringen wird.




  Der Elektriker, der sich, wahrscheinlich aufgrund des Kunststückes, das Ladegerät geöffnet zu haben, mittlerweile wieder in einer gehobenen Laune befindet, beginnt mir nun Folgendes detailgenau zu erklären:




  "Weißt du, wenn ein Patient zu mir kommt, untersuche ich das Problem und verabreiche zuerst schwache Medizin; dann beobachtet der Doktor genau, was geschieht. Wenn diese Dosis nicht reicht, wird der Doktor eine stärkere verabreichen. Wieder wird er alles genau beobachten. Hilft dies erneut nicht - dann wird der Doktor eine ganzheitliche Operation in Gang setzen!"




  Er beginnt hysterisch zu lachen, die anderen Anwesenden sehen dies als eine Einladung dazu an, einzustimmen. Alle lachen nun. Ich auch, jedoch ein wenig verhaltener. Ich meinerseits weiß genau, nein, dieses Geschäft ist kein Irrenhaus, nein, nein, schließlich bin ich in diesem Land, in Indien, welches in gewisser Weise als Ganzes ein Irrenhaus ist, eines, welches in dieser Intensität höchstwahrscheinlich unvergleichlich auf diesem ganzen Planeten ist. Ich bin, das muss ich nun mal schon mehr oder minder stolz festhalten, an solche Art von Situationen gewöhnt. Wirklich. Ich hoffe, man glaubt mir. Wie gesagt, ich habe hier schon viel erlebt. Auch schon viel heftigere Dinge, als eine unbedeutende, kleine Ladegerät-Reparatur. Oder soll ich diese tatsächlich als Operation bezeichnen? Ich beginne nun ungezwungener mitzulachen. Aber nicht hysterisch, nein.




  Inzwischen tauscht der Elektriker ein Kabel aus und während er redet, blickt er ständig seine verletzte Hand an, quasi um mich an seinen, wegen mir erlittenen Schmerz zu erinnern. Hey Junge, du musst mich aber nicht mehr darauf aufmerksam machen, erstens sehe ich deine Hand ganz genau und zweitens verstehe ich, was du mir damit sagen willst, ok?!




  "Es funktioniert jetzt wieder! Doktor hat seine Arbeit gut verrichtet!"




  Er nimmt ein Klebeband zu Hand und klebt die ganzen Einzelteile des Ladegerätes wieder zusammen und zwar in der dafür typischen indischen Art. Ich werde diese zu erklären versuchen: Also in einer solchen Art und Weise, dass die Chance dafür, dass das Gerät bei der nächsten leichteren Erschütterung wieder auseinanderfallen wird, sehr groß ist. Aber das macht ja nichts. What to do. JETZT hält es ja.




  Der Techniker erhält erneut verbale Zustimmung von der anwesenden Gesellschaft, wobei alle ihre Köpfe seitlich hin und her bewegen. Jeder scheint mit dem Ausgang dieser Erfolgsgeschichte überaus zufrieden zu sein. Ich meinerseits bitte ihn gar nicht darum, mir den Beweis für die Funktionstüchtigkeit des Gerätes zu liefern. Ich fühle mich beengt von den vielen Männern in dem kleinen Geschäft, ich bin ständig ungewolltem Körperkontakt ausgesetzt, die Luft ist schlecht, und ich sehne mich danach, im Garten meines Hotels Platz zu nehmen und den Affen bei ihren Turmübungen zuzusehen. Als der Doktor mich dann dazu auffordert, nun abzuwägen, wie viel ich ihm für seine Mühe, seine Zeit, seine Verletzung und überhaupt für sein Können zu zahlen gedenke, gebe ich ihm sowohl genügend Geld für die Reparatur, als auch für seine leicht verwundete Hand - und frage ihn meinerseits nicht nach finanzieller Wiedergutmachung für mein schwer angeschlagenes, nahezu zertrümmertes Ladegerät.




  Schließlich verabschiede ich mich dann von allen herumstehenden Männern und verlasse endlich das Geschäft mit einem Kopf voller Gedanken. Da beginnt der Elektriker mir Folgendes wiederholt nachzurufen:




  "Komm´ wieder, du bist hier immer willkommen! Komm´ wieder, mein Freund! Komm´ wieder, Doktor hat immer eine gute Medizin, komm´ wieder! Sei willkommen! Komm´ wieder! Hier bist du immer willkommen!"




  Es freut mich wirklich, willkommen zu sein. Vor allem in diesem Land.




  Sieben Tage sind seither vergangen, und das Gerät scheint noch immer ein gewisses Leben zu besitzen. Ok, ich muss zugeben, dass ich es seither bloß einmal benutzt habe, da es beim Laden, verdammt noch mal, verdammt heiß wurde und ich daher den weiteren Aufladeprozess abbrach.




  Ein heißes Eisen, das muss ich schon sagen.




  2. MADHACHUDH




  Ich komme mit dem Zug in Neu Delhi, diesmal von Nordindien her, an; es ist noch sehr früh am Morgen. Ich habe einen schweren Rucksack mit teils warmem Gewand vollgepackt zu tragen und entschließe mich dazu, eine Fahrradrikscha den Main Bazar hinauf im Pahar Ganj zu nehmen. An und für sich ist es eine kurze Distanz bis hin zu meinem Hotel, vielleicht an die 400 Meter weit. Ja, ich weiß, ich könnte diese Strecke auch ganz leicht zu Fuß bewältigen, doch ich habe einen steifen, verspannten Nacken, höchstwahrscheinlich das Resultat bestimmter Yoga-Übungen, möglicherweise auch aufgrund meines schlechten Schlafes auf der engen, harten Pritsche des Zuges. Ich verspüre also keine Lust dazu, diesen Zustand durch das Herumtragen eines schweren Gepäckstückes auf meinen Schultern zu verschlimmern. Das ist nicht mein Weg, da existieren einfachere.




  Ich komme aus der Zugstation, die wie gewöhnlich täglich 24 Stunden lang mit Menschenmassen überfüllt ist, heraus, überall sitzen, stehen, liegen und schreien Inder herum. Mein Blick wandert für einen kurzen Moment lang auf die riesige Uhr, die weit oben am Bahnhofsgebäude angebracht ist, und sofort kommen ganz bestimmte Erinnerungen hoch.




  Nur ein paar Wochen zuvor habe ich einen Zug von derselben Station aus zu einer der vielen heiligen Städte Indiens (was ist eigentlich in diesem Land nicht heilig?), nach Haridwar genommen und zwar den `Shatabdi´-Express, einen (relativ) schnellen Zug, ausgestattet mit Klimaanlage, was aber nicht unbedingt bedeutet, dass jene ständig in Betrieb ist. Zumeist läuft es so ab: Im Winter, wenn es ohnehin saukalt ist, läuft die Klimaanlage auf Hochtouren, der Erfrierungstod scheint nicht weit weg zu lauern, im Sommer ist sie nicht in Betrieb beziehungsweise fällt sie oft wegen Überlastung aus. Hitze und schlechte Luft lassen dann die Frage aufkommen, wieso man für einen `Aircondition-Express´-Zug so viel zahlen muss.




  Egal. Aus Erfahrungen von vergangenen Zugfahrten her wusste ich, dass der Zug, der die Reise gewöhnlich um sechs Uhr Morgen beginnt, vom allerletzten Bahnsteig aus, ich glaube von der Nummer 21, losfährt; dies bedeutet einen relativ langen Fußmarsch mit dem Gepäck von der Eingangshalle der Station bis hin zum angepeilten Bahnsteig.




  Dieser Tag hat nicht allzu gut begonnen, da ich spät dran war. Und zwar warum? Die Nacht zuvor habe ich den Manager meines Hotels von meiner frühen Abreise am nächsten Morgen informiert und ihn gebeten, mich daher um 5 Uhr Früh per Anruf in meinem Zimmer zu wecken. Breit lächelnd gab er mir nicht nur sein Versprechen dazu, sondern zusätzlich auch dieses indische `Kein-Problem´ -Vertrauensgefühl und schrieb sich sogar die besagte Zeit und meine Zimmernummer auf. Das ist schon mal was. Ich war guter Dinge, denn das schrille Läuten dieses alt anmutenden Telefons in meinem Zimmer hat auch in der Vergangenheit zuweilen gute Dienste frühmorgens geleistet und mich aus den Federn rausgebracht. Ok, vielleicht war es da auch ein wenig später gewesen...




  Vertrauen hin und her, doch ich erzählte dem Manager nichts von meinem kleinen Geheimnis, da ich ihm nicht das Gefühl irgendeines Zweifels meinerseits an seiner Vertrauenswürdigkeit vermitteln wollte. Denn ich hatte vor, zusätzlich auch den Wecker meines Handys auf Viertel nach Fünf zu stellen, bloß für alle Fälle, nämlich dann, wenn sich der `Kein-Problem-Aufweck-Anruf´ als `Problem-Nicht-Aufweck-Anruf´ herausstellen sollte...




  Auf Deutsch nennt man diese Vorsichtsmaßnahme, deren Anwendung sicherlich vor allem in der Großen Mutter Indien seine absolute Gültigkeit und Berechtigung besitzt, `doppelt hält besser´.




  Am nächsten Morgen wachte ich auf - und zwar durch das Läuten meines Weckers. Um Viertel nach Fünf durch das Läuten meines Handy-Weckers. Verdammt, Baba, warum hat man mich nicht... Und warum habe ich den Wecker nicht auch gleich schon für fünf Uhr gestellt? Ich stoppte mich selbst ab. Ich habe das gelernt. Frage nicht zu viel nach in Indien, versuche nicht, zu viel verstehen zu wollen, denn selbst wenn man ein paar Antworten erhält, die Frage an sich wahrscheinlich nicht beantwortet sein wird. Es werden bloß all die Schwestern und Brüder eben dieser Fragestellung, sogenannte Nebenfragen, hochkommen und den Geist verwirrter als zuvor zurücklassen und unter Umständen die eigene Denk- und Begriffsfähigkeit in Frage stellen. Der Geist wird daraufhin nicht beginnen, sich die berühmte Frage, bekannt aus dem Hindu-Advaita, an sich die spirituelle Frage der Menschheit schlechthin, dieses "Wer bin ich?" zu stellen, nein, sondern er wird sich mit fundamentalen Überlegungen auf der relativen Ebene, solchen wie zum Beispiel "Warum bin ich eigentlich (noch immer) in Indien?" oder "Was mache ich denn hier in diesem Land?" und so weiter, auseinandersetzen. Dieses Hinterfragen tut jedoch zumeist nichts Gutes zur Sache an sich...




  Aber selbst derartige Nachfragen verblassen schnell, denn letztlich ist wahre Liebe immer stärker als jeder negative Geisteszustand, und ich bin von diesem süßen indischen Nektar-Virus bereits seit mehr als 25 Jahren lang infiziert und durchdrungen. Meine beständige, fundamentale, einzigartige Liebe zu Indien blüht und gedeiht ungebrochen. Man kann es tatsächlich wahre Liebe nennen - mit ihren gleichzeitigen Aufs und Abs Hand in Hand gehend.




  Also was soll´s. Ich begann schnell die wenigen verbleibenden Dinge zu packen, wusch meine Hände und mein Gesicht und putzte mir auch noch die Zähne; dann ging ich runter zur Rezeption, wo mir eine wunderbar schläfrige Atmosphäre entgegenschlug: Alle drei im Hotel beschäftigten Jungen schliefen tief und fest aneinandergeschmiegt unter einer Decke. Der Fernseher lief und der Geist der Jungs war wahrscheinlich intensiv mit süßen Träumen von all den wunderschönen Bollywood-Schauspielerinnen und -Tänzerinnen beschäftigt. Kein Wunder, denn wie diese indischen Frauen aussehen und sich bewegen, wie sie tanzen und dabei ihre Hüften in vielversprechender, für den gemeinen, männlichen Kinobesucher jedoch unerreichbarer und unerfüllbarer Art aufreizend kreisen lassen, ist ja schon ein Hammer.




  Die unheimlich starke Erotik dieser wunderschönen Frauen findet ihre Konsequenz darin, dass die Träumenden - egal ob jung oder alt - regelmäßig Nacht für Nacht unvorhergesehen und ungeplant unter dem Schutz ihrer bereits besudelten Decken ihr Sperma verlieren. Um dieser Wahrheit eine weitere anzureihen - viele verlieren es, dann allerdings nicht mehr träumend, sondern auch im Wachzustand Tag für Tag. Glücklich sind jene, die eine Decke, ein Taschentuch oder eine Toilette in der Nähe haben, aber auch ansonsten ist dies kein Problem (da könnt ihr sehen: Ich bin ebenfalls bereits von dieser indischen Mentalität, die einfach die Existenz irgendwelcher Probleme mental nicht zulässt, eingelullt!), der Spermienabgang funktioniert auch unterhalb der Rezeptionstische, in der Küche, während die eine Hand Gemüse schält und schneidet und die andere rhythmisch, im Einklang mit den sexuellen Phantasien mit all den Aishwarya Rais, bewegt wird. Oder auch während an der Unterwäsche von westlichen Frauen gerochen und diese dann gewaschen wird oder man bloß in der Gegend herumsitzt und schaut, und dabei rubbelt, was man rubbeln muss, um Erleichterung darin zu finden, was erleichtert werden muss.




  Ich wollte die Jungs nicht aufwecken, sie nicht aus ihren Träumen in die harte, unfaire Realität zurückholen, musste es aber tun. Dem Manager hatte ich ja versprochen, meine Abfahrt vom Hotel mit meiner Unterschrift im Gästebuch zu bestätigen und dies auch bereits die Nacht zuvor tun wollen, doch er hatte höflich abgelehnt




  "Zuerst werden wir Sie aufwecken, Sir, und zwar bereits vor 5 Uhr! (Ich: "Nein, nein, 5 Uhr ist zeitig genug, danke!"). So werden Sie dann genügend Zeit haben für Ihren Toilettengang, auch für das Packen, und Sir, wollen Sie dann vielleicht auch gleich einen Chai aufs Zimmer gebracht bekommen, um wirklich aufzuwachen? - Nein? Hätten Sie lieber Kaffee? Macht nichts. Dann werden ein oder zwei Jungs ihr Gepäck hinuntertragen (Ich: "Nein, nein, das schaffe ich schon selbst, danke!"), darüber gibt es nichts zu diskutieren, Sie sind unser Gast hier, Sir, vielleicht werden Ihnen auch drei Angestellte helfen, um ihr Gepäck zur Rezeption zu bringen! Drei! Und Sir, soll ich Ihnen vielleicht ein Taxi, das Sie sicher zur Zugstation bringen wird, buchen? Wohin fahren Sie denn? Nach Rishikesh!!! Sir! Was für ein wunderbarer Platz! Dort befindet sich der wunderbare, heilige, klare, reine Ganges (ich wollte zumindest bezüglich der Reinheit des Ganges widersprechen, doch ich weiß, wenn jemand in einem Monolog verfangen ist, macht keinerlei Einwand Sinn, er kommt einfach nicht beim Gegenüber an, es ist wahrlich niemand `da´, der etwas aufnehmen könnte...).




  Ich war auch schon auf Urlaub dort, aber nicht alleine wie Sie, Sir, sondern mit einem kleinen Teil meiner Familie, bloß 22 Mitglieder, was für ein Urlaub war das gewesen! Wir alle wurden wahrhaftig von Mutter Ganga gesegnet! So klar und rein das Wasser, wir badeten und hielten die rituellen Waschungen ab, selbst wenn wer reinpisst oder reinscheißt, macht das nichts, Mutter Ganga absorbiert alles, kein Problem, Sir! Das Wasser ist so rein, vergessen sie bitte nicht, unbedingt davon zu trinken! Das ist heiliges Wasser! All ihr schlechtes Karma wird verschwinden! Chalo!




  Und sollten Sie sterben (ich wollte einwenden, nein, nein, das habe ich noch nicht vor, darum geht es jetzt noch nicht, ich befinde mich in der besten Phase meines Lebens, einige Devas - Göttinnen - warten bestimmt noch auf mich, ich habe noch einige Erfahrungen zu sammeln!, doch ich behielt es dann doch für mich...), und Sie können nicht mehr nach Varanasi, Sie wissen ja, in unser Kashi fahren, dann gehen Sie schnell (ich denke mir: als ein toter Mann noch immer lebendig - oder wie? Aber ich weiß, die Inder nehmen solcherlei Unterschiede nicht allzu genau...) ins nähergelegene Haridwar, und völlig befreit wird ihre Seele für immer im Ganges schwimmen (ich: schwimmen???)!!!"




  Genug für jetzt, dachte ich mir. Wie kam es dazu, dass dieser Typ in einem mittelmäßigen Hotel im dreckigen Delhi saß? Wäre er nicht besser in der Rolle eines selbstdeklarierten Gurus, der seine erleuchtenden Reden an tausende Jünger in einem Ashram in Rishikesh adressiert, aufgehoben?




  "Und erst dann, Sir, während der Taxifahrer hier in der Rezeption geduldig auf sie warten wird, werden Sie sich aus dem Gästebuch unseres Hotels austragen. Und bitte, kommen Sie wieder bald und sicher in unser Hotel zurück, sodass wir Ihnen dann erneut als unseren meist willkommenen Gast hilfreichst dienen dürfen!"




  Also gut, ich habe schon vor langem aufgehört, mich zu fragen, warum immer eine solche Kluft zwischen netten Reden, Versprechen, kreierten Hoffnungen und schönen Visionen einerseits und der Realität andererseits sein muss. Es ist wie es ist.




  Zurückgeworfen in die indische Realität weckte ich einen der Jungen, von dem ich einen ganz kurzen Moment lange befürchtete, er würde mich in der Dämmerung und seinem Halbwachzustand für die fleischgewordene, wahre Aishwarya Rai halten, auf. Ich hoffte, dass er nicht der Täuschung erliegen würde anzunehmen, von nun an sein Sperma nicht mehr bloß in seinen Träumen verschwenden zu müssen, sondern ihn nun zielgerichtet und effektiv im Liebesakt mit der Schönheitskönigin einsetzen zu können; doch sogleich bedauerte ich diesen Jungen, da er in Sekundenschnelle wieder von der (frühmorgendlichen) Wirklichkeit eingeholt wurde und mich als denjenigen erkannte, der ich für ihn war: Als einen weiteren nervigen Touristen, der ihn viel zu früh morgens aus seinen Träumen herausholte, nur um diesen gottverdammten, zur unmenschlich frühen Stunde bereits abfahrenden Zug zu erreichen.




  Er tat mir wirklich leid. Dennoch konnte ich mich nicht zurückhalten, ich musste die Chance ergreifen, meiner Frage die Möglichkeit einer Beantwortung zu geben:




  "Warum habt ihr mich nicht aufgeweckt? Der Manager hat es mir versprochen - verstehst du, hätte ich nicht auch noch zusätzlich meinen Wecker gestellt, hätte ich verschlafen und den Zug versäumt!"




  Er blickte mich nicht an, hörte auch nicht zu, gähnte; ich verstand, Aishwarya Rai nahm noch immer seine ganze innere Realität von Kopf bis Lenden ein. Halb bewusst versuchte er meinen Namen im Gästebuch zu finden, sodass ich unterschreiben und endlich das Hotel verlassen konnte. Denn immerhin hatte ich eine Mission: Den Zug zeitgerecht zu erreichen, und dafür musste ich mich beeilen, da sich heutzutage indische Züge eine relativ neue Angewohnheit zu eigen gemacht haben: Nämlich pünktlich abzufahren, was eine mehr oder minder absolute Novität der vergangenen Jahre ist - was aber noch lange nicht bedeutete, dass sie auch die angestrebte Destination zur angegebenen Zeit erreichten, obwohl sich auch das merklich gebessert hat. Das sind noch immer zwei verschiedene Paar Schuhe. Aber das ist eine andere Geschichte.




  Meine noch nicht beendete Mission machte mir Beine. Ich verließ schleunigst das Hotel, hatte Glück und konnte sofort eine Rikscha aufhalten, die mich zur Zugstation bringen sollte; und nun komme ich zum Ursprung der eigentlichen Geschichte zurück - wenn ihr euch noch daran erinnern könnt: Es geht um diese große, sehr große Bahnhofsuhr.




  Uhren und Zeit in Indien - darüber kann man ganz eigene Geschichten schreiben, sie können gewiss ganze Bücher füllen. Wenn man zum Beispiel zu einer x-beliebigen Zeit fünf Inder hintereinander nach der Zeit fragen würde, nach ihrer Zeit, dann werden ihre verschieden eingestellten Uhren zwangsläufig verschiedene Zeitangaben zur Folge haben. Und zur Verwirrung beitragen.




  Die Differenz zwischen diesen Angaben wird sich, sagen wir mal, zwischen 30-50 Minuten bewegen. Dasselbe gilt übrigens ebenfalls für die auf ihren Handys einprogrammierte Zeit. Das sagt bereits eine ganze Menge über dieses Land aus.




  Ja, eine ganze Menge. Es erklärt zum Beispiel, warum die Leute hier die Tendenz haben, zu spät zur Arbeit zu erscheinen; warum sie zu spät zu Verabredungen auftauchen oder unter Umständen die Verabredung erst gar nicht einhalten, denn morgen ist ja auch noch ein Tag; warum sie den Film im Fernseher erst dann einschalten, wenn er bereits zur Hälfte gelaufen ist.




  Zeit hat für Inder eine extrem seichte, vage, nebulose Bedeutung, etwas, `worin´ man zwar in gewisser Weise lebt und was einen gewissen Rahmen darstellt - im allgemeinen jedoch etwas, was der indischen Seele an und für sich überaus fremd ist und wovon sie sich in keiner Weise vereinnahmen lassen will.




  Was eigentlich JETZT planmäßig passieren sollte, kann genauso gut in zwei oder auch sechs Stunden erledigt werden (Achtung: Das heißt noch immer nicht, dass es DANN auch wirklich geschehen wird!), also warum soll man daher Pünktlichkeit überbewerten? Wenn daher ein Inder zum Beispiel eineinhalb Stunden zu spät zu einer Verabredung erscheint, wird er das nie als Problem für den Wartenden ansehen; dieser bekam durch die Verspätung ja immerhin die Möglichkeit, sich zu entspannen, Zeitung zu lesen, ein paar weitere Tassen Tee zu trinken, und zudem gibt es ja auch in diesem Land immer genügend zu betrachten und zu beobachten:




  Heilige Kühe, die den Dreck der Straßen reinigen, indem sie willig und hungrig das überall herumliegende, verstreute Plastik auffressen (trotzdem sind sich die Inder sicher: Auch nach einer solchen "Mahlzeit" werden die Kühe ausschließlich nahrhafte und gesunde Mich produzieren - seit Beginn meiner Indienreisen hoffe ich, dass diese niemals ihren Weg in meinen Chai finden möge!); erwachsene indische Männer, die händchenhaltend herumschlendern; kleine Kinder, die Steine auf armselig dünne Hunde schleudern, während wiederum Erwachsene ein noch viel `lustigeres´ Hunde - Spielchen bevorzugen, in dem sie nämlich einen der herumliegenden Stöcke aufklauben und damit die Hunde, die soeben in irgendeiner Straßenecke, beziehungsweise -nische ein kleines Plätzchen zum Schlafen gefunden haben, mit gezielten, festen Schlägen überraschen ("Haha, haha"); ihr Lachen wird nur vom Jaulen der geschlagenen, gequälten Hunde übertönt; vorübergehende Frauen, die ihren Blick fest auf den Boden geheftet haben und von denen indische Männer annehmen, dass der einzige Grund, warum sie Haus und Heim für einen Spaziergang oder Einkäufe verlassen haben, bloß jener ist, dass diese Frauen Sex mit ihnen haben wollen; Männer auf vorbeirasenden und häufig (kleinere) Unfälle provozierenden Motorrädern; die Ärmsten der Armen, die schwere Lasten vorbeischleppen, -ziehen, -fahren, und zwar auf ihren Köpfen, Schultern, Rücken und Händen; und zusätzlich besteht auch noch die Chance, all die verschiedenen (lauten) Geräusche, während man auf den verspäteten Freund wartet (verflucht seien all die Uhren, die falsch eingestellt sind, jawohl!) im Trommelfell dröhnen zu lassen: Lärm von praktisch allen Seiten her, ununterbrochen und in hoher Lautstärke, sodass rein gar nichts überhört werden kann. Gar nichts und niemals.




  Ich kam also am Bahnhof von Neu Delhi an, war schon etwas spät dran und erblickte plötzlich diese riesige, ganz oben am Bahnhofsgebäude angebrachte Uhr; ich konnte mich noch daran erinnern, dass diese zumindest die letzten zwei Jahre lang über nie funktioniert hatte. Daher war ich nun ehrlich verblüfft darüber, die Veränderung in Form einer wieder in Gang gesetzten Uhr erleben zu dürfen: Die Uhr hatte ihr Eigenleben also wiederaufgenommen und ihre Zeiger bewegten sich im Rhythmus der Zeit fort!




  Ständig gab es irgendwelche Veränderungen in diesem Land! Unglaublicher, unerwarteter Weise! Wie überall auf der Welt! Aber - eben auch in Indien, daher diese Überraschung, denn hier bekommt man doch oft das Gefühl der stehengebliebenen Zeit vermittelt - zumindest zeitweise...!




  Und nun das! Der Anzeige meiner Uhr nach blieben mir noch acht Minuten, um den entfernt gelegenen Bahnsteig zu erreichen, was von mir einen guten, schnellen Lauf erforderte - doch diese riesige Uhr der Zugstation lachte mir nun ins Gesicht und zeigte mit ihrem großen Zeiger bereits zwei Minuten nach sechs Uhr an, was wiederum bedeutete, dass mein Zug bereits abgefahren war, eine pünktliche Abfahrt vorausgesetzt! Ich begann zu schwitzen. Nicht sehr, aber doch.




  Hallo, was ging hier ab? Die eine große, wichtige Frage, welche der beiden Uhren nun die richtige Zeit angab, kam auf - meine oder die große Bahnhofsuhr? Wäre es eine `normale´ indische Uhr, würde ich sofort der Richtigkeit der Zeitangabe meiner Uhr vertrauen, da aber diese nun im Wettstreit mit einer großen, sich im Besitz der Stadtregierung Delhis befindlichen Riesenuhr herausgefordert wurde, kamen mir doch beängstigende Zweifel hoch; weil nämlich, so dachte ich mir, die Regierung - auch wenn´s bloß eine indische ist!! - doch sicherlich nicht die List besitzen würde, seine täglich abertausenden Kunden täuschen zu wollen! Auch wenn es sich nur um Zeit handelte!




  Wenn ich aber die Sache ruhig betrachtete, dann musste ich zugeben, dass genau dies doch das Wesen der indischen Regierung - nein, also aller Regierungen der Welt – darstellte, nämlich kein Schamgefühl darin zu haben, die Bürger für blöd verkaufen und täuschen zu wollen. Es stimmt aber natürlich leider auch, dass es genügend Blöde geben muss, die sich auch für blöd verkaufen lassen... Ein unheilvoller Kreislauf. Oje.




  Trotzdem glaubte ich, dass ich nur aufgrund meiner zeitgestressten Situation an der Richtigkeit meiner Uhr zweifelte! Die Uhr, die mich auf Reisen bisher noch nie im Stich gelassen hatte! Trotzdem: Ich begann zu rennen. Wer wusste schon. Who can tell?




  Überall Inder. Ich stieß mit ihnen, sie mit mir zusammen. Trotz meines schweren Rucksackes verlor ich mein Gleichgewicht nicht. Ich schwitzte. Obwohl es früh morgens und kühl war. Würde ich es noch schaffen den Zug zu erreichen? Ich musste es schaffen! Ich wollte unbedingt aus Delhi rauskommen, ich hatte meinen Anteil an der verschmutzten Luft bereits inhaliert, ich wolltte meinen Lungen wieder reine Luft zukommen lassen! Und auch meinen Lebensgeistern!




  Bahnsteig Nummer 17 tauchte vor mir auf. Noch immer war ich nicht am Ziel angelangt. Ich gab angesichts der Umstände, sprich der menschlichen Überfüllung der Bahnsteige, mein Bestes. Meine Uhr zeigte eine Minute vor sechs Uhr an. Eine Minute! Ich kam auf dem letzten Bahnsteig an - der Zug war noch da! Meine gute alte Uhr! Wie ich sie liebte! Nie hätte ich mir gedacht, meiner Uhr gegenüber je soviel Liebe empfinden zu können! Und wie ich die guten alten, nicht zu früh abfahrenden Züge in diesem Augenblick ebenfalls in mein Herz schloss und mit meiner Liebe umhüllte! Ja, ich liebte auch sie! Während ich den Zug stark schwitzend und außer Atem bestieg und der Zug in diesem Augenblick losfuhr, verfluchte ich lächelnd erneut all die indischen Uhren dieses Subkontinents - wohl wissend, dass dies zu keinerlei Veränderung beitragen würde.




  Aber dies war bloß eine alte Geschichte. Nun wieder zur aktuellen. Denn derzeit fahre ich ja gar nicht mit einem Zug ab, sondern bin soeben mit einem anderen erneut in Delhi angekommen; wie ich schon erwähnte, entschloss ich mich dazu, eine Fahrradrikscha zu meinem Hotel zu nehmen (übrigens: Während ich vor dem Bahnhofsgebäude einen kurzen Blick auf die große Uhr werfe, kann ich erkennen, dass sie weiterhin einige Minuten der eigentlichen Zeit voraus ist...)




  Ich wähle einen Fahrer um die 60 Jahre alt aus, er ist ziemlich dünn, aber doch nicht zu dünn für das Pedaltreten. Schnell einigen wir uns über den Fahrpreis für den kurzen Weg zum Hotel, es geht bloß geradeaus und es befinden sich noch nicht viele Leute um diese Zeit auf der Straße des Main Bazars; es ist eine ganz kurze, holprige Fahrt, während der ich den noch relativ ruhigen Morgen genießen kann - schon bald wird es hier um einiges lauter und turbulenter zugehen. Es gibt da schon andere Zeiten, vor allem zur späteren Nachmittagsstunde, zu der man in einem x-beliebigen Transportmittel auf Delhis Straßen unterwegs sein kann und einem ständigen Stillstand ausgesetzt ist - das ist die wunderbare, unvergessliche Erfahrung eines indischen Verkehrsstaus.
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